
sei sind verschieden gemacht. Außerdem 
sind noch Pläne und Zeichnungen aus 
der Zeit vor 1800 vorhanden Zwei Pläne 
vom Stadtzimmermeister Josef Löbl 
zeigen der Entwurf einer Brücke mit 
Brückentor Beide zeichnen sich durch 
klare Gliederung und sauberste Zeich­
nung aus, wie heute noch Ingenieure 
feststellen.

Das Zunftsiegel aus dem Jahre 1596 
zeigt im Schilde eine Breithacke, Win­
kelmaß und Zirkel, darüber einen Engel, 
der über dem Kopf ein Kreuz hat und 
im linken Arm ein Instrument zum Mes­
sen hält. Rechts und links vom Schild ist 
je eine Rose Die Umschrift lautet: „Der 
Zimmerleut Patron St. Raphael." Der 
Vorstand der Zunft bestand aus dem 
Obervorsteher oder Oberzechmeister, 
dem Vorsteher oder Zechmeister, einem 
Viertlmeister, zwei Beisitzern, dem Lad­
gesellen, Viertlgesellen und Zechgesel- 
len. Der Zunftvorstand wurde immer 
auf ein Jahr gewählt, und zwar alljähr­
lich am Hauptjahrtag. Dieser wurde am 
Tage des Zunftpatrons abgehalten. Da 
St. Raphael am 22. April gefeiert wird, 
so mußten sich jedes Jahr die Meister 
mit ihren Gesellen um sieben Uhr früh 
in der Herberge zu Schärding versam­
meln und dann geschlossen zur Pfarr­
kirche gehen, um einem feierlichen 
Hochamte beizuwohnen. Jedes Zunftmit­
glied mußte am Opfer teilnehmen. Nach 
der kirchlichen Feier fand in der Her­
berge die Jahreshauptversammlung statt. 
Vor den Kommissären des Stadt-, Land- 
und Pflegegerichtes erfolgte die Rech­
nungslegung über das abgelaufene Jahr. 
Ferner wurde über alles beraten, was 
sich im Handwerk ereignet hatte. Am 
Hauptjahrtag mußte auch der Jahrschil­
ling (Jahresbeitrag) in die Zunftlade ein­
gezahlt werden. Armen Zunftgenossen 
konnte der Beitrag vermindert oder ganz 
nachgelassen werden.

Uebersiedelte ein Zimmermann von 
einem Landgericht in das andere, so 
mußte er sich von der Zunft des bis­
herigen Aufenthaltsortes um 1 fl loskau­
fen und in die Zunft des neuen Wohn­
orts wieder um 1 fl einkaufen, sonst 
durfte er das Handwerk nicht ausüben. 
Armen Zimmerleuten konnte diese Los- 
und Einkaufstaxe erlassen werden.

Bauern, die das Zimmererhandwerk 
gelernt hatten, durften dasselbe bei 
Strafe nicht ausüben. Sie gehörten wohl 
der Zunft an, brauchten aber wegen der 
Nichtausübung des Handwerks keinen 
Jahrschilling zu bezahlen. Im Zunftbuch 
sind zehn Zimmerleute mit dem Ver­
merk „ist ein Bauer“ oder „ist als Bauer 
auszulassen“ als solche gekennzeichnet.

Außer der Jahreshauptversammlung 
am Haupt jahrtag hatte der Vorstand zu 
jeder Quatemberzeit eine Sitzung abzu­
halten, bei der das Aufdingen (Auf­
nahme) und „Ledigzählen“ (Freispre­
chung) der Lehrjungen stattfand. Die 
Aufdingung erfolgt vor offener Lade 
auf zwei Jahre. Nach dem Freispruch 
mußte jeder Geselle zwei Jahre auf die 
Wanderschaft gehen. In allen Zünften 
wurde diese Wanderung „das Walzen“ 
oder „die Walz“ bezeichnet.

Eine Zunftordnung ist nicht mehr 
vorhanden, weshalb wir über die nähe­
ren Bestimmungen über Arbeitszeit, 
Verdienst, Meisterwechsel, Meisterprü­
fung und Dlsziplinarverhältnisse nicht 
mehr Bescheid wissen.

Zählt man alle verzeichneten Perso­
nen zusammen, so wird für die Zeit 1778 
bis 1794 die stattliche Zahl von 984 Ge­
sellen unter 38 Meistern erreicht. Diese 
Zahlen sind sofort verständlich, wenn 
man bedenkt, daß damals das Holz noch 
der wichtigste, aber auch noch der bil­
ligste Baustoff war Alle Häuser und 
Nebengebäude waren auf dem Lande 
fast ausschließlich aus Holz gebaut. 
Selbst in Städten gab es noch Holz­
häuser.

Seit dieser Zeit hat sich im Zunft-, 
ja im ganzen Gewerbewesen vieles ge­
ändert Heute bilden die Zimmerleute 
eine eigene Innung, die gut organisiert 
ist und für den Nachwuchs fachlich be­
stens sorgt.

Es folgen die
Mitglieder der Zunftvorstehung:

S tad t S chärding:
M eister:

Joseph  H iere tsb erg er, Z u n ftm e is te r  1778—1794 
A lbert K re u ttn e r, Z echm eister 1778—1794 

G esellen:
Jo sef C h ristibauer. Zechgeselle 1779—1780 
S ebastian  Tischer, Zechgeselle 1783
L orenz W iedecker, Zechgeselle 1781—1782 
A ndreas K ühnham m er. Zechgeselle 1790
M atth ias  K ühnhanw ner, V lertlgeselle  1779—1780 
Sim on E sp em b erg er, L adgeselle 1779—1782 
K ilian  B a rth au ser, L adgeselle 1783—1794
Sim on K aizelsto rfer. L adgeselle  1783—1784

A m t A ndorf:
M eister:

T hom as B run ed er,
S ebastian  G so ttbauer, V ie rtlm e is te r 1779—1789 

G esellen:
L orenz Ind in g er, Zechgeselle 1779—1780
S ebastian  S chönbauer. Zechgeselle 1781—1783 
S im on H ager, V lertlgeselle  1783

A m t K opfing:
M eister:

Jo h a n n  D allinger ln  R aab. V lertl- 
m elste r 1781 u. 1782

P h ilip p  V elch tlbauer ln  R aab,
V iertlm e is te r 1778, 1780, 1783—178«
B eisitzer: 1779, 1781 n. 1782
g esto rben ; 179«

P e te r  Schm idt, B e isitzer 178«
Ja k o b  S tockm ajer. V ie rtlm e is te r 1779

B eisitzer. 1780
G esellen:

G eorg H oheneder, Zechgeselle 1779, 1780
B a rtim e  Rolß, Zechgeselle 1781—1794
M ichael R edham m er, V lertlgeselle  1780—1782
M artin  O berhuber, nach 1782 V lertlgeselle  
M atth ias  R otham m er. V lertlgeselle

A m t T aisk irchen :
M eister:

Jo sep h  P e te rb au e r, V ie rtlm e is te r 1779—1781
P au lu s  A ichinger, V ie rtlm e is te r 1782—1786

B eisitzer: 1778
Ja k o b  L enzbauer ln Zell V iertlm eister 1778 

Beisilzei 1781 1782 u. 1784
M atth ias S tö ttn e r  ln Zell B eisitzm eister 1786 
A ndreas S tö ttn e r  ln Zell 
Michael B rückl, an g es te llte r Beisitz 

m eister 1784 u. 1789
G esellen.

Jo h a n n  S tre if  Zechgeselle 177»—1794
Sim on R edham m er. V lertlgeselle  1778
Jo h a n n  R o tham m er V lertlgeselle

A m t L am preoh ten :
M e iste r1

S ebastian  M itter. V iertlm eister 1781 1784. 1790 
S ebastian  S allab erg er

als V lerte lm eister 1779. 1783 1787 1788
als Beisitzer 1781

G esellen :
M atth ias K aiser. Zechgeselle 1779—1780
Ja k o b  K riftin g er, Zechgeselle 1731—1784
M artin  G rü b le r V lertlgeselle  1784

A m t A n tlcsenhofen :
M eister:

Michael K ram m er V iertlm eister 1784. 1785 
M ath ias Engel zu O bernberg . B eisitzer 1778 
Josef H ucketsberger. V ie rtlm eister 1779
M ichael A ltner. V iertlm eister 1778

gest. 7. 3 1797 
F erd in an d  K ain^l
G eorg R acherbauer, V ie rtlm e is te r 1782
M atth ias H ausinger 
P h ilip p  M ayr 
A ndre O berauer 

G esellen
M athias Büehl. Zechgeselle 1779—1780
M ath ias N icd erleu tn er. Zechgeselle 1781—1782

A m t T aufk irchen  a. d. P ram :
M eister:

A nton  P ruck b au er, V iertlm e is ter
1778. 1781, 1782. 1790 

S im on D ollereder, B eisitzer und 
sp ä te r  V iertlm eister 1778

S ebastian  Schm oikl. B e isitzm eister 178«
G esellen:

L orenz Schw endner. Zechgeselle
1781. 1782, 175.5—1790 

A nton  E der, V lertlgeselle  1779-17*. u. 1788 
L orenz RoDdorfer. V lertlgeselle  1788—1790

4 A m t E ste rn b e rg :
M eister:

M athias P enzinger, V iertlm e is ter 1779, 1780 
A ndre  S ta ln in g er, V ie rtlm e is te r 1778, 1781. 1783 

G esellen :
Jo h a n n  F eich tlnger. V lertlgeselle

1780, 1781 U. 1780-1790 
Sim on P enzinger, V lertlgeselle  1782—1788 
Sim on P enzinger, Z e c h g e s e lle  1781—1704

A m t S chardenberg :
M eister:

Jo h a n n  G eorg Schachner. V ie rtlm e is te r
1778-1780 U . 1781

S ebastian  H örlb erg e rs  Wtw.
P h ilip p  Poscheder, V ie rtlm e is te r 1787

gest. A pril 1790 
S im on P u tsch ed er 
B artim e  Schenbekh 

G ese llen :
S ebastian  Ecker, Zechgeselle 1779—1781
Sim on Z iegler, nach 1781 Zechgeselle 
S ebastian  H eim l. nach 1780 V iertlm eister

FRANZ GRIMS, TAUFKIRCHEN AN DER PRAM:

G iftp flan zen  u n se re r  H eim af
Fortsetzung

Sehr selten und rasch wieder ver­
schwindend, begegnen wir dem S t e c h ­
a p f e l .  So fand ich diesen zweimal im

Stechapfel

Pramtal bei Taufkirchen, bei Reichers- 
berg und bei Braunau. Wir finden ihn 
an ähnlichen Orten wie das Bilsenkraut. 
Eher begegnen wir ihm als Zierpflanze 
in einem Garten oder Park Häufig 
kommt er so wie das Bilsenkraut im 
Burgenland und östlichen Niederöster­
reich vor. Seine eigentliche Heimat ist 
der Orient. Er ist leicht kenntlich an 
seinen bis 10 cm langen, trichterförmi­
gen, weißen Blüten und an seinen Flüch­
ten, die die Größe einer Walnuß haben 
und dicht mit Stacheln besetzt sind. Die 
Blüten öffnen sich erst in den Abend­
stunden und werden von langrüsseligen 
Nachtfaltern besucht. Diese werden 
durch den starken Duft angelockt Der 
Stechapfel ist einjährig und entwickelt 
einen etwa 1 m hohen, vielfach ver­
ästelten Stengel und große, eirunde, 
buchtig gezähnte Blätter Die ganze 
Pflanze enthält A t r o p i n  und H y o -  
s c y a m i n und ist daher sehr giftig.

Gefährlich können unseren Kindern 
der B i t t e r s ü ß e  und der S c h w a r z e
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N a c h t s c h a t t e n  werden. Häufig 
finden wir im Mai und Juni entlang von 
Bachläufen, an Tümpeln und Flußarmen 
blau-gelbe Blüten und gleichzeitig rot­
glänzende Beeren. Bei näherem Hin­
sehen erkennen wir fünf längliche, 
gelbe Staubgefäße, die zusammen einen 
Kegel bilden, während die fünf blauen 
Blütenblätter seitlich abstehen oder zu­
rückgebogen sind. Genau so ist auch die

Der Schwarze Nachtschatten

Blüte von Kartoffel und Tomate ge­
baut. Die Blüten stehen zu 10 bis 20 in 
lockeren Trugdolden beisammen. Die 
Stengel stehen im unteren Teil aufrecht, 
oben klettern und winden sie sich an 
umstehenden Büschen empor. Die 
Fruchtknoten wachsen zu schönen, hoch­
roten Beeren aus, die sich sehr schnell 
entwickeln, so daß zwischen Juni und 
August sowohl Blüten als auch reife 
Beeren auf einem Stengel zu finden 
sind. Die Frucht schmeckt widerlich- 
bitter und enthält wie die ganze Pflanze 
S o 1 a n i n, ein Gift, das wir schon bei 
der Kartoffel kennengelernt haben, so­
wie D u l c a m a r i n .  Die Vergiftungs­
erscheinungen sind ähnlich denen nach 
dem Genuß von Kartoffelfrüchten.

Den S c h w a r z e n  N a c h t s c h a t ­
t e n  trifft man als Ruderalpflanze in 
Gärten, an Zäunen, an Schuttstellen usw. 
Seine Blüten ähneln denen des Bitter­
süßen Nachtschattens. Sie sind jedoch 
kleiner und die Blütenblätter sind weiß. 
Die Früchte bestehen aus schwarzen 
Beeren.

In den Laubwäldern an Inn und 
Donau, um das Ibmer Moor, im Kober- 
naußerwald und auch anderwärts be­
gegnen wir nicht selten nierenförmigen, 
dunkel- bis sattgrünen Blättern, die im 
zeitigen Frühjahr schon auffallend 
frisch aussehen. Es sind jene der H a ­
s e l w u r z  (Asarum europaeum). Viel-

Haselwurz
(,ach findet man sie in steter Begleitung 
ler Haselnußsträucher, weshalb der 
'fl&nze auch die eben genannte Bezeich­

nung zuteil wurde. Die dunkleren Blät­
ter sind die durch den Winter gekom­
menen, dagegen haben sich die saftige­
ren schon in den ersten warmen Tagen 
des Frühlings entwickelt.

Wo jedoch sind die Blüten? Da müs­
sen wir uns schon hinunterbeugen und 
die Blätter und altes Laub beiseite räu­
men, daß wir die unscheinbaren, braun­
grünen, zylindrischen Blüten entdecken 
können. Die Haselwurz ist eine Vertre­
terin der Osterluzeigewächse. Dies ist 
eind Familie, von der in unseren Brei­
ten nur wenige Arten Vorkommen. Sie 
haben eine sehr merkwürdige Form der 
Befruchtung. Die Blüte ist anfänglich 
durch die zusammengewachsenen Kelch­
blätter fast vollständig geschlossen. 
Lediglich einige kleine Spalten sind of­
fen, durch die winzige Insekten in die 
Blüte eindringen können. Die Blüte bie­
tet in den rauhen Vorfrühlingstagen 
Unterschlupf und Wärme, vorausgesetzt, 
daß sie Blütenstaub von einer älteren 
Blüte mitbringen. Zur Vermeidung von 
Selbstbestäubung öffnen sich die eige­
nen Staubbeutel nicht gleichzeitig mit 
der Aufnahmebereitschaft des Griffels 
und der Narbe. Man nennt diese Art 
Blüte Kesselfallen. Auffallend ist der 
scharfe, aromatische Duft der Blüten, 
der die Insekten anlockt. Die Haselwurz 
enthält einen mäßigen Giftstoff, den 
man früher als Brechmittel verwendet 
hat.

Viele Giftpflanzen gibt es unter den 
Hahnenfußgewächsen unserer Heimat. 
Allgemein bekannt ist, daß der 
S c h a r f e  H a h n e n f u ß  (Ranunculus 
acer) von den Rindern nicht gefressen 
wird. Erst im trockenen Zustand, als 
Heu, kann er mit Erfolg verfüttert wer­
den. Viel giftiger ist, wie schon sein 
Name ausdrückt, der G i f t i g e  H a h ­

n e n f u ß  (Ranunculus sceleratus). Er 
ist leicht kenntlich an seiner fünfzähli- 
gen, schwefelgelben Blüte, deren Blüten­
boden weit vorgewölbt ist. Blätter und 
Stengel sind glänzend und fühlen sich 
fleischig an. Sein Vorkommen be­
schränkt sich auf Teichränder, abge­
lassene Teiche und andere stehende Ge­
wässer. So finden wir ihn zum Beispiel 
im Pramtal bei Zell, Andorf und Tauf­
kirchen, bei Altheim, bei Ried und im 
Ibmer Moor.

Jeder kennt die S c h n e e r o s e  oder 
C h r i s t r o s e  (Helleborus niger), daß 
sie aber eine Giftpflanze ist, wissen nur 
wenige. Die ganze Pflanze enthält als 
Hauptwirkstoff H e l l e b o r i n ,  das 
stark brecherregend und abführend 
wirkt und sogar Betäubung hervorrufen 
kann

Ein gleichfalls giftiges Hahnenfuß­
gewächs, dessen Blüten uns immer wie­

der erfreuen, ist  ̂ die T r o l l b l u m e  
(Trollius europaeus). Sie zu beschreiben, 
ist nicht notwendig, da sie genau so 
wie die Schneerose eine beliebte Gar­
tenblume ist und in keinem Strauß Al­
penblumen fehlt. Auch im oberen Inn- 
viertel treffen wir sie an sumpfigen 
Stellen an.

Auffallend und bemerkenswert ist 
die Blütenhülle der Trollblume. Die 12 
bis 15 goldgelben Blätter, die sich meist 
geschlossen über Staubgefäße und 
Fruchtknoten beugen, sind keine Blüten­
oder Blumenblätter, sondern Kelchblät­
ter, die der Blüte als Schutz dienen. 
Wenn wir diese Kelchblätter auseinan­
derdrücken, entdecken wir längliche, 
schmale, gelbe Röhren. Das sind die 
eigentlichen Blütenblätter, die zu Nek- 
tarien umgewandelt sind. Diese enthal­
ten den von den Insekten begehrten 
Nektar. Innerhalb dieser Nektarien ste­
hen etwa 200 Staubgefäße, in deren 
Mitte sich wiederum 20 bis 60 Frucht­
knoten befinden. Honigbienen und Hum­
meln suchen bei ihrem Blütenbesuch 
diese Nektarien auf. Ist nun eine Blüte 
reif zur Bestäubung, dann lösen sich die 
äußersten Staubbeutel aus der Schar 
ihrer inneren Nachbarn, indem sich die 
langen, fadenförmigen Träger der Pol­
lenbeutel gestreckt haben und die Staub­
beutel aufgesprungen sind. Die Fäden 
drehen, neigen und krümmen sich so, 
daß die Staubbeutel genau über die mit 
Nektar gefüllten Röhren zu stehen kom­
men. Die Insekten müssen nun auf ihrer 
Nektarsuche unweigerlich an diese 
Staubbeutel streifen und den Blüten­
staub mitnehmen. Damit haben die er­
sten Staubgefäße ihre Aufgabe erfüllt. 
Sie neigen sich nun zur Seite, und zwar 
nach außen an den inneren Rand der 
Kelchblätter. Am kommenden Tag 
kommt die nächste Gruppe von Staub­
blättern dran und so geht es fort, bis 
alle Staubblätter entleert sind.

Eine der giftigsten Pflanzen unserer 
Heimat ist der E i s e n h u t, von dem 
in unserer Heimat vor allem zwei Arten 
Vorkommen, der B l a u e  u n d  G e l b e  
E i s e n h u t (Aconitum napellus und 
A. lycoctonum). Beide Arten bilden von

Eisenhut

Juli bis September einen Schmuck un­
serer Bergwiesen und unserer Gärten. 
Auch im Böhmerwald treffen wir den 
Eisenhut stellenweise an.

(Fortsetzung folgt)



ZOBODAT - www.zobodat.at
Zoologisch-Botanische Datenbank/Zoological-Botanical Database

Digitale Literatur/Digital Literature

Zeitschrift/Journal: Die Heimat - Heimatkundliche Beilage der "Rieder Volkszeitung"

Jahr/Year: 1966

Band/Volume: 79_1966

Autor(en)/Author(s): Brandstetter Hans

Artikel/Article: Johann Baptist Wengler (1816-1899). Ein Innviertler Maler des
Biedermeier 3-4

https://www.zobodat.at/publikation_series.php?id=21646
https://www.zobodat.at/publikation_volumes.php?id=74945
https://www.zobodat.at/publikation_articles.php?id=547854

